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Berlin ist eine Messe wert
In der Wiener „Arbeiter-Zeitung", 

dem Zentralorgan der SPÖ, fanden wir 
folgenden Beitrag:

König Heinrich IV. von Frankreich 
war ein Opportunist. Als er sah, daß 
ihm die Hauptstadt Paris Widerstand 
leistete, weil er ein Protestant war, 
sagte er: „Paris ist eine Messe wert" 
und wurde Katholik. Seitdem ist dieser 
Ausspruch ein geflügeltes Wort gewor­
den, mit dem man andeuten will, daß 
Grundsätze oft um materieller Vorteile 
willen preisgegeben werden.

Man kann jetzt den Ausspruch des 
französischen Königs abändern, weil die 
kommunistischen Länder versuchen, die 
Messe zu einem Mittel ihrer Macht­
politik zu machen. Allerdings nicht die 
Messe des katholischen Gottesdienstes, 
sondern die Wiener Messe. Die kom­
munistische Regierung Ostdeutschlands 
verlangt, daß ihre neue Flagge, die 
fchwarzrotgoldene Fahne mit Hammer 
Imd Zirkel, auf dem Messegelände ge­
hißt werde.

Die österreichische Bundesregierung 
hat sich mit dieser Frage befaßt und der 
Messeleitung mitgeteilt, daß ihrer An­
sicht nach kein Grund besteht, den be­
stehenden Zustand zu ändern. Das Auf­
ziehen von Fahnen ist eine reine Höf­
lichkeitssache; der ostdeutsche Staat 
aber ist von Österreich nicht anerkannt, 
diplomatische Protokollregeln finden 
also in diesem Fall keine Anwendung. 
Und die österreichische Regierung fügt 

hinzu, daß sie es für unangebracht hält, 
wirtschaftliche und kulturelle Veranstal­
tungen zur Austragung von politischen 
Prestigefragen zu mißbrauchen.

Österreich hat gute Wirtschaftsbezie­
hungen auch zu den kommunistischen 
Ländern. Das ist für beide Seiten nütz­
lich und soll auch so bleiben. Dabei hat 
es Österreich immer vermieden, zuviel 
Aufhebens von den Begriffen der An­
erkennung oder Nichtanerkennung zu 
machen. Wir sind für praktische Wirt­
schaftspolitik, bei der Menschen durch 
Handel und durch Verhandeln zusam­
menkommen.

Die Geschichte mit der Hammer- und 
Zirkelfahne ist aber hintergründiger, 
als sie auf den ersten Blick aussieht. 
Sie ist ein Teil des Nervenkrieges, den 
Chruschtschow und sein kommunistischer 
Ostblock gegen das freie Berlin eröffnet 
haben. Ob Deutschland ein geteilter 
Staat ist oder ob es zwei deutsche Staa­
ten gibt, wäre an sich ein Problem, über 
das sich die Völkerrechtler auseinander­
setzen könnten, ohne damit die Mensch­
heit unnötig aufzuregen. Aber die Rus­
sen und ihre ostdeutschen Satelliten 
sind entschlossen, gerade diese Frage 
als Ansatzpunkt zu verwenden, um 
Westberlin in ihre Macht zu bekommen. 
Sobald ihr Standpunkt, daß Ostdeutsch­
land ein eigener Staat ist, allgemeine 
Anerkennung gefunden hätte, soll dar­
aus der Schluß gezogen werden, daß 
Westberlin auf ostdeutschem Territo­



rium liegt. Und von da an soll die Frei­
heit in Berlin schrittweise erwürgt wer­
den.

Zu diesem und zu keinem anderen 
Zweck dient die eigene ostdeutsche 
Fahne. Sie ist so wie der Geßlerhut im 
„Wilhelm Teil": Man soll sie grüßen 
müssen, auch wenn man nicht will. Bei 
den Amerikanern, den Briten und an­
deren starken westlichen Nationen wird 
man aber mit dieser Forderung vor­
läufig nicht vieb Glück haben. Also will 
man zunächst versuchen, die Anerken­
nung dort zu erzwingen, wo es 
schwache und nachgiebige Staaten gibt, 
zuerst soll die Fahne anerkannt werden 
— und damit auch bald der ostdeutsche 
kommunistische Staat.

Aus irgendeinem Grund besteht bei 
manchen östlichen kommunistischen Poli­
tikern offenbar die Idee, daß Österreich 
ein solches schwaches Glied in der Kette 
der freien Länder darstellt. Jede Kette 
ist bekanntlich nur so stark wie ihr 
schwächstes Glied — wenn sie hier bei 
uns reißt, wenn Österreich nachgibt und 
die Fahne mit Hammer und Zirkel grüßt, 

dann werden die anderen bald nach­
folgen. So kalkulieren die kommu­
nistischen Machthaber. Wir hoffen zu­
versichtlich, daß ihre Kalkulation falsch 
ist.

Die Beteiligung der Ostdeutschen an 
den Messen in Österreich soll dazu 
dienen, die Anerkennung ihrer Fahne 
und auf diesem Weg durch die Hinter­
tür der Messe die Anerkennung 'ihres 
Staates zu erzwingen. Deswegen — so 
wünschenswert es ist, auch mit den kom­
munistischen Ländern wirtschaftliche 
Beziehungen zu unterhalten, so sehr ist 
Wachsamkeit notwendig, damit nicM 
wirtschaftliche Verflechtung zur poBi 
tischen Abhängigkeit führt.

Erfreulicherweise besteht für Öster­
reich diese Gefahr nicht. Wir wären 
nicht bereit, die Freiheit von Berlin um 
eine Messe zu verkaufen, selbst dann 
nicht, wenn unsere Wirtschaftsmessen 
von den Oststaaten abhängig wären. 
Wir verkaufen Berlin beileibe nicht für 
Herrn Ulbrichts freundliche Beteiligung 
an unserer Messe.

Unsere Hilfestellung für Lehrer und Erzieher 
beim neuzeitlichen Geschichtsunterricht

Der päpstliche Geheimkämmerer Franz von Papen
Wir erinnern uns: Der achtzigjährige 

ehemalige Reichskanzler und Vize­
kanzler wurde im vorigen Jahre vom 
neuen Papst als päpstlicher Geheim­
kämmerer bestätigt, obwohl aus katho­
lischen Kreisen Deutschlands manche 
Warnungen in Rom eintrafen. Es hieß, 
der Papst habe aus seiner türkischen 
Zeit gute Erinnerungen an den dama­
ligen deutschen Botschafter in Ankara 
behalten.

Nun, unsere Erinnerungen sind anderer 
Art! Nachdem der Steigbügelhalter Hit­
lers, der immer protokoll-gekleidete 
„Edelmann" Franz von Papen zu allen 
Verbrechen, die rings um ihn geschahen, 
geschwiegen hatte, wurde er 1934 Ge­
sandter in Wien. Die Rolle, die er dort 

2 spielte, und die Taktik, die ihm eigen

war, beleuchtet nichts deutlicher als das 
Kreuzverhör, das der britische Ankläger 
Sir David Maxwell - Fyfe mit 
Papen vor dem Nürnberger Ge­
richt veranstaltete. _

Sir David: „Sie erinnern sich doch, d^ 
Sie, als Sie nach Österreich kamen, Kar­
dinal Junitzer Hitler vorgestellt haben?"

Papen: „Jawohl."
Sir David: „Ich möchte nur, daß Sie 

sich ansehen, was mit Kardinal Innitzer 
geschehen ist. Es ist eine eidesstattliche 
Erklärung eines Geistlichen, namens 
Dr. Weissbacher, des Sekretärs des Erz­
bischofs im Domkapitel: „Am 8. Oktober 
1938 ereignete sich ein schwerer Überfall 
jugendlicher Demonstranten auf das erz­
bischöfliche Palais in Wien. Ich habe 
ihn miterlebt." Dann beschreibt er, wie



sie Fenster eingeschlagen und das Tor 
erbrochen haben. Die Priester nahmen 
den Erzbischof in ein rückwärtiges Zim­
mer und versteckten ihn dort. Dann: 
„Kurz nachdem wir bei der Kapelle an­
gelangt sind, stürmen schon die Ein­
dringlinge in die Räume des Kardinals. 
Holzstücke fliegen in die Kapelle herein, 
ich erhalte einen Stoß, daß ich stürze. 
Die Demonstranten sind Jügendliche im 
Alter von 14 bis 25 Jahren, etwa hundert 
an der Zahl. Inzwischen geht in den 
übrigen Räumen eine Zerstörungswut, 
die nicht zu beschreiben ist, gegen alle 
»nrichtungen vor sich. Mit den Mes- 

igstangen, die den Teppich im Stiegen­
haus halten, zerschlagen die Burschen 
Tische und Stühle, Lüster und wertvolle 
Bilder, besonders alle Kreuze."

Dann beschreibt er, wie die Spiegel­
türen der Kapelle eingeschlagen wurden. 
Und dann war großer Tumult, als der 
Kardinal entdeckt wurde. Dieser Geist­
liche selbst wurde von ungefähr sechs 
Leuten herausgezogen und an das Fenster 
hingeschleppt mit Rufen: „Den Hund 
schmeißen wir beim Fenster aussi!" End­
lich kam die Polizei: „Zunächst kommt 
ein Polizeioberleutnant und entschuldigt 
sich, dann erscheint ein Vertreter der 
Geheimen Staatspolizei und drückt sein 
Bedauern aus, die Polizisten hätten keine 
Lust, einzuschreiten. Inzwischen hatten 
andere Demonstranten einen Angriff auf 
das Haus der Dompfarre, Stefansplatz 3, 
unternommen und dort den Domkuraten 
Krawarik aus dem Fenster in den Hof 
»worfen. Mit einem beiderseitigen

>erschenkelbruch lag dieser Priester 
bis Februar im Krankenhaus. Daß die 
Demonstration nicht jugendlicher Über­
mut oder ein Ausfluß der Erbitterung 
war, sondern ein wohldurchdachter und 
den offiziellen Stellen bekannter Plan, 
geht klar aus der Rede des Gauleiters 
Bürckel hervor, der am 13. Oktober auf 
dem Heldenplatz den Kardinal in der 
tiefstehenden Art als den Schuldigen hin­
stellt."

Nun, Herr von Papen! Sie hatten eine 
große Verantwortung gegenüber dem 
Kardinal Innitzer, nicht wahr? Sie hatten 

ihn Hitler vorgestellt. Sie mußten doch 
davon gehört haben?"

Papen: „Gehört davon, später, ja, ja."
Sir David: „Welche Proteste haben Sie 

erhoben, als Sie von diesem schändlichen 
Angriff erfuhren?"

Papen: „Ich möchte Sie daran erinnern, 
Sir David, daß ich seit einem halben Jahr 
aus dem Dienst geschieden war, daß ich 
mit diesen Sachen überhaupt nichts mehr 
zu tun hatte und daß selbstverständlich 
die Einzelheiten dieses Vorfalles ja in 
höchstem Maße bedauerlich und ja ver­
brecherische Überfälle waren. Aber die 
Einzelheiten haben in der deutschen 
Presse nicht gestanden."

Vorsitzender: „Aber, Angeklagter, Sie 
haben nicht auf die Frage geantwortet. 
Die Frage wär, was für Proteste Sie da­
gegen erhoben haben?"

Papen: „Ich habe keinen Protest ge­
macht, ich war ja damals in keiner offi­
ziellen Funktion mehr, ich war ja Privat­
mann, und ich habe öffentlich über diese 
Dinge damals nur das erfahren, was die 
deutschen Zeitungen darüber bringen 
durften."

Sir David: „Aber, Angeklagter, Sie 
haben uns doch erzählt, daß Sie einer 
der führenden Katholiken Deutschlands

Es verstorben am 8. März 1960 
der Kamerad

Reinhold Drescher
(Bezirk VII, Charlottenburg) 

im 86. Lebensjahr, einstmals preu­
ßischer Landtagsabgeordneter und

Gauführer des Reichsbanners 
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und am 17. März d. J. der Kamerad
Otto Cavet
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im 65. Lebensjahr. Er war Mitglied 
des F. B. seit dem 1. August 1951.

Ihr Andenken wird unvergessen 
bleiben! 
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waren. Sie wollen doch dem Gerichts­
hof nicht erzählen, daß es in der katho­
lischen Kirche nicht jeder Bischof in 
Deutschland und wahrscheinlich auch je­
der Pfarrer wußte, daß diese abscheuliche 
Beleidigung einem Fürsten der Kirche 
in seinem eigenen Haus in Wien zuge­
fügt worden war?"

Papen: „Das ist durchaus möglich. Aber 
verlangen Sie denn von mir als Privat­

mann, irgendeine Aktion zu machen?"
Sir David: „Ich dächte, daß Sie sich 

vielleicht die Mühe genommen hätten, 
bei Hitler zu protestieren. Sie hätten 
doch an Hitler schreiben können. Was 
Sie jedoch tun, ist, daß Sie 
innerhalb von sechs Mona­
ten, also im April 1.939, eine 
andere Stellung unter Hitler 
annehmen."
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